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			Personenverzeichnis

			Paul Alexander Eduard von Fock

			Ein junger Baron und Gutsbesitzer von Sagadi. Seit einem Jahr vollberechtigter Gutsbesitzer nach dem Tod seines Vaters. Als Assessor des Manngerichts ist er für die Aufklärung des mysteriösen Todesfalls zuständig, obwohl er keine praktische Erfahrung in Kriminalistik hat.

			Gerhard Wagner

			Der Gutsverwalter von Sagadi und alter Studienfreund Focks. Ein bürgerlicher Angestellter aus einer wohlhabenden Tallinner Familie. Fock verpflichtet ihn als Gehilfen bei den Ermittlungen.

			Maria Juliana von Nottbeck

			Gutsfräulein vom Gut Annikvere, eine selbstsichere Frau, die Paul von Fock beim Lösen des Falls zur Seite steht.

			Justus Friedrich von Brevern

			Der tote Baron vom Gut Karula. Ein arroganter und prahlerischer Mann. Er wird tot in einem einfachen Arbeiter-Holzsarg gefunden.

			Dr. Sternberg

			Ein alter Studienfreund Focks. Obwohl er sein Medizinstudium vorzeitig abbrach, gilt er als fachlich kompetent und absolut vertrauenswürdig.

			Ferdinand und Marie Eleonora von Schubert

			Die Gutsherren von Vihula, auf deren Gut der Grundstein für ein neues Herrenhaus gelegt wurde. Sie kündigen überraschend an, ihre gesamte Gemäldesammlung versteigern zu wollen, um den Neubau zu finanzieren

			Carl Magnus von Pahlen

			Gutsherr vom Gut Palmse (der „alte Pahlen“).
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			Vorwort

			Liebe Leserin, lieber Leser! Für die Geschichte, die auf den folgenden Seiten erzählt wird, fehlt leider überzeugendes Beweismaterial. Weder in den Archiven noch in den Geschichtsbüchern finden sich Belege dafür, und alle, die sich noch daran erinnern könnten, sind längst aus unserer Mitte geschieden. Daher mag man die ganze Erzählung für ein Hirngespinst des Autors halten, das im Interesse der Wahrhaftigkeit mit einigen Alltagsdetails vom Beginn des 19. Jahrhunderts garniert worden ist. Alle Orte der Handlung existieren tatsächlich und bei ihrer Beschreibung hat sich der Autor bemüht, die damaligen Umstände so treffend wie möglich zu schildern.

			Die Hauptfigur, der Gutsherr von Sagadi, ist der Einzige, der im Buch mit seinem richtigen Vor- und Familiennamen auftritt. Was die Personen der benachbarten Güter betrifft, so werden alle Familien den richtigen Gütern zugeordnet, deren Eigentümer sie tatsächlich waren, aber ihre Vornamen und Charaktereigenschaften sowie ihr Verhalten sind reine Ausgeburten der Fantasie des Autors und jede noch so kleine Übereinstimmung mit historischen Personen ist rein zufällig.

			Der Nordteil von Lahemaa, wo sich die Geschichte abspielt, ist eine der Gegenden Estlands mit dem dichtesten Netz von Gutshäusern, von denen heute die Güter Palmse, Sagadi und Vihula vermutlich zu den bekanntesten gehören. Die Grundfläche der Güter, die Anzahl der innerhalb ihrer Grenzen wohnenden Menschen und ihr Reichtum variierten im Laufe der Zeit. Die folgende Geschichte versucht, alles in den Zustand zu versetzen, der zum Zeitpunkt der hier beschriebenen Ereignisse herrschte.

			Die Hauptperson, Paul Alexander Eduard von Fock (1798–1884), war annähernd 60 Jahre lang Gutsherr auf Sagadi und ist vielleicht der bekannteste aller dortigen Gutsherren. Als gelernter Jurist, der in Tartu, Berlin und Heidelberg studiert hatte, bekleidete er im Laufe seines Lebens diverse Ämter bei der Estländischen Ritterschaft und stieg schließlich zum Landrat und Präsidenten des estländischen Oberlandesgerichts auf. Er war einer der Verfasser des Liv-, Est- und Curländischen Privatrechts und erhielt am Ende seines Lebens den Titel eines Geheimrats, was im Militär dem Rang eines Generalleutnants entsprach.

			Viel Vergnügen bei der Lektüre!
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			Im frühlingshaften Morgennebel hasteten zwei Männer schweigend über einen holprigen Weg. Der Ältere hatte eine etwas gebeugte Körperhaltung und ging mit schnellen, kurzen Schritten vorneweg, gefolgt von einem schlaksigen jungen Mann, der ein kleines Bündel trug und mit allen Mitteln Schritt zu halten versuchte. Der Weg führte zum Nebengut Oandu, wo eine für die beiden normale, aber nicht gerade angenehme Arbeit wartete.

			Der vorweg gehende Küster der Kapelle von Pihlaspea, Joosep Mäearu, und sein Gehilfe, Tõnis Kalda, mussten einen Leichnam für eine Beerdigung abholen. Vor zwei Tagen hatte es in der Sägemühle von Oandu einen Unfall gegeben, bei dem Mihkel Kaseotsa aus Unachtsamkeit in die Walze geraten war und auf diese Weise sein Ende gefunden hatte. Nun mussten die Männer den Unglücklichen für die Beerdigung in der Kapelle herrichten. Der Ältere hielt kurz an und wandte seinen Kopf dem Jüngeren zu.

			„Hast du auch die Kerzen nicht vergessen?“

			Der Jüngere hob das Bündel hoch und schüttelte es.

			„Nein, natürlich nicht.“

			Schweigend gingen die Männer weiter. Der Keller, in dem Mihkels Leichnam auf sie wartete, lag etwas abseits von den anderen Gebäuden des Nebenguts, am Rande eines kleinen Waldstücks, wo der Weg nach Esku abzweigte. Bald mussten sie den Weg verlassen und über die morgenfeuchte Heuwiese gehen.

			„Jetzt kriegt man auch noch nasse Füße!“, schimpfte der Jüngere.

			„Mecker nicht so viel, sondern sieh zu, dass du nicht zurückbleibst.“

			Die Sonne hatte bereits ihre Strahlen über die Kiefernwipfel ausgestreckt und erwärmte die Luft allmählich.

			„Wir hätten es doch gestern schon machen sollen“, meinte der Jüngere, während er wie ein Kranich durch das nasse Gras stelzte und hoffte, auf diese Weise seine Bastschuhe ein wenig zu schützen.

			„Gestern? Da war doch Kindstaufe bei Annu in Jorika“, wehrte der Ältere die Schlaumeierei des Jüngeren ab.

			„Aber wir hätten doch vor der Taufe herkommen und Mihkel fertig machen können“, beharrte der Jüngere.

			Der Ältere antwortete nichts. Joosep wusste natürlich, dass Tõnis eigentlich recht hatte, aber das konnte er schließlich nicht zugeben. Ursprünglich hatten sie sogar geplant, die Arbeit noch am Vortag zu erledigen, aber wie sollte das gehen, wenn es beim Taufschmaus alle möglichen Köstlichkeiten gab? So zog sich die Feier bis zum späten Abend hin, weswegen die Vorbereitung von Mihkel auf den heutigen Tag verschoben werden musste. Als Küster der Kapelle musste Joosep alle notwendigen Handlungen verrichten: Predigen, Taufen und Beerdigen, denn wer stellt auf einem solch kleinen Posten schon einen Pfarrer ein! So ist das Leben halt, überlegte Joosep, heute taufst du ein kleines Menschenkind, morgen aber schickst du jemanden, dessen Lebenstage gezählt sind, auf die letzte Reise. Nichts zu machen.

			Um den Gedankengang abzuschließen, versetzte er schroff: „Halt einfach mal deine Klappe!“

			Das Gejammer des jungen Tõnis war wirklich das Letzte, was er jetzt hören wollte. An sich war Joosep froh, dass der Gutsherr ihm Tõnis zugeteilt hatte. Der Junge war pfiffig und ein treuer Gehilfe. Manchmal sprudelte zwar allzu viel Besserwisserei aus seinem Mund, aber daran hatte Joosep sich schon gewöhnt. Jedenfalls war Tõnis der richtige Mann, seine Aufgaben zu übernehmen, wenn die Kräfte einmal nachlassen sollten. Dessen war sich Joosep sicher.

			Bald tauchte hinter den Büschen der Keller auf. Bei den anderen Gebäuden herrschte die gewöhnliche Betriebsamkeit, die Tagesarbeiten waren eingeteilt worden und die Menschen machten sich ans Werk. Nahe der Sägemühle standen Männer bei einem Bretterstapel und besprachen etwas. Als sie Joosep erblickten, winkte ihnen einer zum Gruße zu und sie winkten zurück.

			„Wo holen wir den Schlüssel?“, fragte Tõnis, als sie beim Keller angelangt waren.

			„Der müsste da zwischen den Kalksteinplatten stecken, schau mal nach.“

			Neben der Kellertür waren einige Kalksteinbrocken aufgestapelt, die offenbar darauf warteten, in den Kellerboden eingesetzt zu werden. Tõnis streckte seinen Arm aus und tastete zwischen den Steinen.

			„Hier ist nichts“, konstatierte er schließlich.

			„Such mal richtig“, beharrte Joosep.

			Tõnis durchsuchte alle Steinspalten und stellte schulterzuckend fest: „Hier ist wirklich nichts.“

			„Lass mich mal schauen. Du kannst aber auch manchmal unbeholfen sein.“

			Joosep tastete nun selbst und tatsächlich, Tõnis hatte recht.

			„Aber die Tür ist ja auf!“, rief Tõnis, der sich versehentlich an sie gelehnt und gemerkt hatte, dass sie gar nicht verschlossen war.

			„Was hat das denn zu bedeuten?“, sagte Joosep stirnrunzelnd. „Wer hat hier was verloren?“

			„Das wird Juss gewesen sein“, meinte Tõnis und drückte die Tür weiter auf. Juss war der junge Laufbursche der Kapelle, der die einfacheren Arbeiten ausführte. Gestern hatte er den Auftrag erhalten, den Sarg nach Oandu zu bringen und es konnte kein Zweifel bestehen, dass der Junge es auch getan hatte.

			„Ach, dieser Junge, wo der wieder mit seinem Kopf ist! Wenn er jetzt den Schlüssel verloren hat, kriegen wir alle ordentlich einen auf den Deckel“, sagte Joosep, während er sich vom Steinhaufen aufrichtete. „Sobald er mit dem Pferd eintrifft, kriegt er was zu hören!“

			Joosep hatte Juss aufgetragen, mittags mit dem Pferd in Oandu zu sein, um den Toten mit dem Wagen in die Kapelle zu bringen und für die morgige Beerdigung aufzubahren. Tõnis hatte gestern auf dem Weg zur Taufe zwar gemeint, Juss könne doch gleich den Leichnam mitnehmen, aber das kam für Joosep überhaupt nicht infrage. Die Einsargung und das dazugehörige Gebet waren letztlich seine Arbeit, die konnte man nicht irgendeinem Bengel anvertrauen! Wenn der Tote schon im Sarg lag, nahm ihn da niemand wieder heraus. Nach christlicher Auffassung war das der Beginn der Reise in die andere Welt und der musste ordnungsgemäß nach allen Regeln ablaufen.

			„Nimm die Kerzen und leuchte mal!“, befahl Joosep.

			Tõnis nahm für jeden eine Kerze aus seinem Bündel und zündete sie mit dem Zündstein an. Eine steile Treppe mit vielen Stufen führte hinunter.

			„Ich kann vorgehen“, bot Tõnis an. Aus dem Keller schlug ihnen feuchte, verbrauchte Luft entgegen. Normalerweise wurde hier Gemüse aufbewahrt, aber zum Frühling hin war der Keller beinahe leergegessen. Unten angekommen, zündete Tõnis noch einige Kerzen an und der Raum wurde in ein trübes Licht getaucht.

			„Wenigstens hat Juss den Sarg gebracht“, sagte Joosep und zeigte auf den einfachen Holzsarg, der auf einem notdürftig zusammengezimmerten Gestell stand. „Hilft ja nichts, an die Arbeit. Machen wir also Mihkel fertig für die letzte Reise.“

			Tõnis hatte in der Zwischenzeit den hinteren Teil des Raumes ausgeleuchtet und war dann ratlos stehengeblieben: „Ja, bloß wie sollen wir das machen?“

			„Weißt du etwa nicht, wie man einen Leichnam einsargt?“, fragte Joosep zornig.

			„Warum sollte ich das nicht wissen, aber ich sehe niemanden, den wir einsargen könnten“, sagte Tõnis und schaute nach links und rechts, wobei er die Kerze in die Höhe hielt, um den Raum auszuleuchten.

			Daraufhin schaute sich auch Joosep um und tatsächlich: Alles war da, nur Mihkels Leichnam nicht.

			„Ist er vielleicht in einem anderen Keller?“, fragte Tõnis.

			„Das kann nicht sein, hier gibt es keinen anderen Keller. Wir müssen sorgfältiger nachschauen.“

			Die Männer leuchteten den Keller noch einmal gut aus und konstatierten, dass es keinen Leichnam gab.

			„Aber sie haben doch gesagt, dass sie Mihkel in ein Leinentuch gewickelt und in den Keller gebracht haben. Was hat das nun zu bedeuten?“

			Joosep wollte schon wieder zurück nach draußen gehen, als Tõnis ihn anhielt.

			„Aber wenn Juss ihn selbst schon eingesargt hat?“

			„Dann kriegt er zehn Paar Rutenschläge!“, sagte Joosep resolut.

			Die Männer traten an den Sarg heran.

			„Heben wir ihn hierher, dann steht er besser im Licht“, schlug Tõnis vor.

			Die Männer fassten unter das Gestell und versuchten es anzuheben. Der Sarg war tatsächlich schwer.

			„Siehst du, ich sagte doch, dass Juss Mihkel selbst in den Sarg gelegt hat“, sagte Tõnis befriedigt, da er nun wenigstens einmal recht gehabt hatte.

			„Fasel nicht und heb an!“ Dieser Schlingel, dachte Joosep. Solch eigenmächtiges Handeln darf wahrlich nicht ungestraft bleiben.

			Die Männer hievten den Sarg näher ans Kerzenlicht und wollten den Deckel abheben.

			„Na, was trödelst du so?“, fragte Joosep verständnislos.

			„Es geht nicht, er ist zu“, stöhnte Tõnis.

			„Wie, zu?“ Joosep begriff nicht. „Heb schon hoch!“

			Aber der Deckel war zu. Tõnis hob die Kerze näher heran und untersuchte ihn, wobei er mit der Hand über den Rand fuhr.

			„Genagelt“, rief er plötzlich.

			„Wie kommen denn die Nägel hierher?“, wunderte sich Joosep.

			Tõnis nahm einen alten Fassreifen aus der Ecke und versuchte ihn unter den Deckel zu schieben. Mit einiger Anstrengung gelang ihm das auch und der Sargdeckel hob sich an einem Ende.

			„Riechst du das?“, fragte Tõnis und fuhr mit seiner Nase durch die Luft.

			„Was?“

			„Der Geruch.“

			„Hast du gefurzt, oder was? Was soll ich denn riechen?“ Joosep wusste nicht, ob Tõnis ihn zum Narren halten wollte oder es ernst meinte.

			Mittlerweile hatte Tõnis auch die andere Seite des Sargdeckels aufgestemmt und gemeinsam hoben sie den Deckel ab. Im Sarg lag tatsächlich ein mit einem schmutzigen weißen Tuch bedeckter Toter.

			„Jetzt rieche ich es“, sagte Joosep. „Das riecht nach …“

			Der Satz wurde unterbrochen, denn Tõnis hatte das Tuch vom Gesicht des Toten gezogen.

			„Hochwohlgeborener Herrschaft“, beendete Joosep gedehnt seinen Satz.

			Als sie den im Sarg Liegenden erblickten, erstarrten die Männer zu Salzsäulen.

			„Aber das ist ja …“, sagte Tõnis langsam.

			„Ach du lieber Gott.“ Joosep bekreuzigte sich.

			Anstelle Mihkels lag in dem Sarg der Gutsherr von Karula, Justus Friedrich von Brevern.
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			Der Gutsherr von Sagadi, Paul Alexander Eduard von Fock, stand in seinem Arbeitszimmer, trank seinen starken Morgenkaffee und genoss den schönen Maimorgen sowie den sich aus dem Fenster eröffnenden Blick auf den Park. Der Teich schillerte in der Morgensonne und durch das geöffnete Fenster drang vielstimmiger Vogelgesang ins Zimmer. Das Grün erwachte wieder zu neuem Leben. Auf Sagadi war der Frühling sehr schön. Das war Paul schon in seiner Kindheit aufgefallen und als Gutsherr stach es ihm immer deutlicher ins Auge.

			Fock blätterte eine neue Seite im Kalenderbuch auf dem Tisch auf, das nun den 12. Mai 1828 zeigte. Neben der Anzeige des Datums diente es auch anderen Zwecken. Fock notierte dort nämlich gerne wichtigere Tagesereignisse, sodass der Kalender unter anderem als kleines Wirtschaftsbuch des Gutes fungierte. So hatte er beispielsweise zur letzten Schnapsladung, die vorgestern auf die Reise geschickt worden war, den folgenden Eintrag gemacht: „Insgesamt 600 Eimer, nach dem Beladen waren alle Arbeiter betrunken.“ Es gefiel Fock, den Einträgen kleine Kommentare hinzuzufügen, insbesondere, wenn ihn irgendetwas gestört hatte.

			Beim Betrachten des neuen Datums fiel Fock ein, dass es bald ein Jahr her war, seit sein Vater Gideon Ernst dem irdischen Leben Ade sagen musste und er selbst vollberechtigter Gutsbesitzer geworden war. Natürlich hatte er das durch den Nachlassvertrag längst gewusst, aber doch kam der Tod des alten Barons unerwartet. Als zäher Gutsherr hatte sein Vater bis zum letzten Moment die Zügel fest in der Hand behalten und Pauls Rolle war die eines Zuschauers. Das hatte zur Folge, dass er als beinahe dreißigjähriger Mann an einer quasi unbekannten Stelle ins Wasser springen musste.

			Das erste Jahr war schwerer, als er sich hatte träumen lassen. Obwohl ihm sein Vater das wohlhabendste Gut im weiten Umkreis vererbt hatte, gab es genügend Dinge, wo ein Eingreifen notwendig war. Ein Gut bedeutete nicht nur Landwirtschaft, sondern war ein großes und kompliziertes Wirtschaftsunternehmen. Zusätzlich zu Ackerbau und Viehzucht brachten die Säge- und Getreidemühlen Geld ein, ferner die Ziegeleien, die Teerbrennereien, die Schnapsbrennerei und viele andere Aktivitäten. Die Welt entwickelte sich und man musste mit der Zeit gehen.

			Sein Vater hatte bis zum Ende seines Lebens starr an jenen Grundwahrheiten festgehalten, die jahrzehntelang Erfolg gebracht hatten, und war damit auch gut gefahren. Nun aber fielen sie dem Zahn der Zeit zum Opfer. Es war klar, dass auf dem Gut Veränderungen vonnöten waren. Auch wenn die Focks vom Wohlstand her an der Spitze des hiesigen Adels standen, musste man nach neuen Möglichkeiten suchen, wenn man dort bleiben wollte.

			Paul war während seines Studiums in Berlin mit modernen forstwirtschaftlichen Methoden in Berührung gekommen und wollte diese Ideen nun in die Tat umsetzen. Er hatte bereits eine exakte Vermessung der Gutswälder initiiert, womit er im ganzen Gouvernement der Erste war. Die Arbeiten waren noch nicht vollendet, schritten aber zügig voran und wiesen ungeachtet des Spotts der Nachbarn in eine völlig neue Richtung der Gutswirtschaft. Auch die Flotte des Guts musste erneuert und ausgebaut werden, in Paduri sollte eine Zucht von Merinoschafen entstehen, die Arbeit der Ziegeleien musste optimiert werden und weitere Veränderungen waren geplant. Ein vergnügliches Dahinleben kam überhaupt nicht in Frage und Paul sehnte sich auch gar nicht danach.

			Fock trank seine Tasse aus, starrte lange auf ihren Grund und meinte, noch eine nehmen zu müssen. Er raffte die Ärmel des Morgenmantels zusammen und griff nach der Glocke auf dem Tisch. Ein heller Klang erfüllte das Haus. Augenblicklich erschien der Zimmerjunge Ats, der hinter der Tür bereitgestanden hatte, mit einer strebsamen Verbeugung in der Türöffnung und wartete auf Anordnungen.

			„Bring mir noch einen, aber sorg dafür, dass er heiß ist! Und schließ das Fenster.“

			„Sehr wohl, Herr.“ Ats richtete sich auf, schloss das Fenster und hastete im Laufschritt zur Küche.

			Fock sank auf den Stuhl an seinem Schreibtisch. Er war ein wenig angeschlagen. Gestern hatte es auf Vihula ein Fest gegeben, auf dem er als Eigentümer des Nachbarguts ebenfalls zugegen gewesen war. Obwohl Fock dort schnellstmöglich wieder verschwunden war, merkte er doch, dass er einiges zu sich genommen hatte. Gemeinsam mit ihm war Sternberg vom Gut Metsiku gegangen, der mit den Getränken nicht knauserig gewesen war und jetzt auf dem Sofa des Gästezimmers seinen Rausch ausschlief. Als er an das Fest dachte, musste Fock immer noch schmunzeln. Es handelte sich um ein wichtiges Ereignis: die Grundsteinlegung für das neue Herrenhaus von Vihula. Alles wäre schön gewesen, wenn sich das Ganze nicht in eine seltsame Richtung entwickelt hätte. Natürlich wurde das derzeitige Haus gezeigt und zwar auf eine Weise, dass jeder sehen musste, wie gut und wohlhabend die Schuberts von Vihula lebten. Groß aber war die Überraschung der geladenen Gäste, als schließlich die Gemäldesammlung des Gutes an die Reihe kam und die Gutsherrin Marie Eleonora mitteilte, dass kein einziges Bild ins neue Haus mitgenommen würde, sondern alle Bilder in zwei Wochen auf einer Auktion verkauft würden.

			Komische Käuze, überlegte Fock und lächelte gequält. Die Sache roch über Gebühr danach, dass mit dem Erlös aus dem Gemäldeverkauf der Hausbau überhaupt in Gang gebracht werden sollte. Trotzdem, so schien es Fock zumindest, nahm ihr das so mancher der beinahe ein Dutzend anwesenden Gutsbesitzer aus der Umgebung ab. Es war schließlich kein Geheimnis, dass es auf Vihula alles andere als Geld gab, so sehr sie das auch zu verbergen versuchten.

			Wozu überhaupt ein Neubau, wenn man kein Geld hatte? Gutsbesitzer, die über ihre Verhältnisse und auf Pump lebten, hatte er zur Genüge gesehen. Besonders belustigend war seiner Meinung nach, dass die Mehrheit derer, die in zwei Wochen Käufer hätten sein sollen, unter vergleichbaren Geldsorgen litt wie die Schuberts auf Vihula. Fock konnte sich gut vorstellen, was geschähe, wenn er auf eine ähnliche Idee käme und die Kunstsammlung des Guts verkaufen wollte. Seine im anderen Flügel lebende Mutter würde ihn von einem Tag auf den anderen vor die Tür setzen. Glücklicherweise war das Gutshaus von Sagadi erst kürzlich grundrenoviert worden und Sorgen, wie sie sie auf Vihula hatten, waren nicht zu erwarten. Jedenfalls hatten er und Sternberg befunden, dass sie nichts kaufen würden. Ganz abgesehen davon, dass die Preise mehr als gepfeffert waren.

			Es wurde geklopft.

			„Herein“, rief Fock.

			Ats trat mit dem Kaffee ein. Nachdem er an der Tür kurz stehengeblieben war und sich verbeugt hatte, brachte er die Tasse geschwind zum Tisch und wartete mit einem wichtigtuerischen Gesicht auf weitere Anordnungen.

			„Das ist alles“, sagte Fock träge. „Schläft Sternberg noch?“

			„Jawohl, der Herr, wie ein Toter. Er schnarcht.“

			Fock hob den Blick. „Schnarchen Tote?“

			Ats war deutlich peinlich berührt. Der Herr ging gut mit ihm um, aber für Dummheiten wurde er immer wieder ausgeschimpft. Jetzt schien erneut so ein Moment zu sein.

			„Nein …“, sagte Ats zögernd. „Der Herr schläft.“

			„Na gut, du kannst gehen. Lass die Köchin das Frühstück bereiten.“

			„Auch für den schlafenden Herrn?“ Ats versuchte seinen Fehler zu korrigieren.

			„Wann hast du denn das letzte Mal gegessen, während du gleichzeitig geschlafen hast?“, fragte Fock und betonte jedes einzelne Wort.

			Ats begriff, dass er abermals einen Fehler begangen hatte und wollte keine weiteren Dummheiten von sich geben, also verbeugte er sich und ging.

			Fock nahm einen tüchtigen Schluck Kaffee und schaute Ats nachdenklich hinterher. Was waren diese Esten eigentlich für ein Volk? Was hatte sich Gott dabei gedacht, als er sie erschuf? Auch wenn Fock schon in seiner Kindheit gemerkt hatte, dass es unter dem Landvolk manch hellen Kopf gab, blieb das geistige Niveau vieler doch deutlich hinter den Erwartungen zurück. An seine Amme aber erinnerte er sich gerne. Ach, wenn alle Esten so wären, seufzte Fock und konzentrierte sich auf die Papiere, die auf dem Tisch lagen. Zum Teufel mit diesem Vihula und seinen Problemen!

			Natürlich musste man zu dieser Auktion gehen, denn er hatte nicht die geringste Absicht, mit den Nachbarn Streit anzuzetteln. Besonders, wenn man bedachte, dass die Gouvernementsverwaltung ihn als den einzigen studierten Juristen in der Umgebung Anfang des Jahres zum Assessor des örtlichen Manngerichts ernannt hatte. Das aber bedeutete, dass er es war, der alle möglichen Streitigkeiten und Zwiste zwischen den hiesigen Gütern, die vor Gericht gebracht wurden, lösen musste. Sowohl zivilrechtliche als auch strafrechtliche. Vor Letzteren scheute sich Fock besonders, weil er über wenig Praxiserfahrung verfügte. Glücklicherweise hatte er bislang nichts Größeres schlichten müssen.

			Fock fühlte sich zusehends besser. Das würde wieder ein aktiver Tag werden. Im Hafen von Ulkari musste das prächtigste Handelsschiff des Guts einlaufen, die Sirius, die unmittelbar nach dem Eisgang auf Handelsfahrt nach Europa geschickt worden war. Das mit Ziegeln beladene Schiff sollte seine Ladung in Stockholm verkaufen und für das Geld in Rostock und Stavanger all das besorgen, woran es zum Ende des Winters mangelte: guten Wein, Kaffee, Cognac, Zucker, Gewürze, aber auch Kleidung, Setzlinge und anderes. Zehn Prozent des Verdienstes überließ Fock Kapitän Jaak Eesmaa zur freien Verfügung.

			Jaak war Focks bester Kapitän, ein ruhiger alter Seebär, dem schon sein Vater mehr als anderen vertraut hatte. Ein guter, einfallsreicher Mann, der mit dem frei zur Verfügung gestellten Geld immer überraschen konnte. So hatte Jaak beispielsweise im vergangenen Jahr aus Travemünde eine Kiste Meissener Porzellan mitgebracht, das auf dem Tisch wunderbar und sogar besser als ein Service aus chinesischem Porzellan aussah, was unermesslich teuer war und nicht einmal er sich leisten konnte. Jedenfalls waren seine Gäste völlig sprachlos. Solche neuen Dinge hatte noch keiner seiner Nachbarn gesehen. Und wo denn auch? Niemand hatte eine Flotte wie Sagadi! Jedenfalls hatte Fock schon fast eine Woche ungeduldig auf die Rückkehr der Sirius gewartet, aber heute sollte der Tag sein.

			Außerdem musste die Arbeit der Landvermesser im Wald überwacht werden und er musste sich um die Mühle von Ligedama kümmern. Das zum Mahlen dorthin gebrachte Getreide ergab wieder viel weniger Mehl als bei den anderen Mühlen von Sagadi. Beim letzten Mal hatte der Müller die Differenz auf ein abgenutztes Schwungrad geschoben, das die Mühlsteine nicht mit der notwendigen Geschwindigkeit antrieb. Aber auch nach Auswechslung des Rads wiederholte sich das gleiche Spiel. Bei Fock erhärtete sich der Verdacht, dass das Problem vielmehr beim unehrlichen Müller lag. Wenn er keine vernünftige Erklärung bekäme, würde der Müller aus der Mühle ausziehen und ein neuer gefunden werden müssen.

			Es klopfte an der Tür in seinem Rücken. Hinter Focks Arbeitszimmer befand sich ein kleiner Raum, wo er Gutsbedienstete und Bauern empfing. Man gelangte durch einen Seiteneingang dorthin, denn der Haupteingang wurde selbstredend nur von der Herrschaft benutzt. Da ohne Vorankündigung nur der Gutsverwalter dort eintreten durfte, musste es sich um ihn handeln.

			„Komm rein“, brummte Fock träge. In besonderer Gesprächslaune war er gerade nicht, aber es gab auch keinen Grund, den Verwalter fortzuschicken.

			Die Tür ging auf und ein Mann in Focks Alter, jedoch etwas größer und magerer, trat ein. Der Gutsverwalter von Sagadi, Gerhard Wagner, war ein alter Bekannter von Fock, noch aus Studienzeiten in Tartu. Sie hatten gemeinsam mit dem Studium angefangen, der eine Jura, der andere Wirtschaftswissenschaften. Wagner stammte aus einer reichen Bürgerfamilie aus Tallinn. Sein Vater hatte dort eine erfolgreiche Seifenfabrik, die Gerhard vermutlich irgendwann übernehmen würde. Die Wahl seines Studienfaches war daher vollkommen logisch. Sie waren gemeinsam in die Korporation Estonia eingetreten und hatten dort Freud und Leid der Fuxzeit miteinander geteilt. Schnell freundeten sie sich an und waren bald unzertrennlich.

			Als Fock ein Jahr später nach Deutschland ging, konzentrierte sich Wagner nicht mehr auf das fröhliche Studentenleben, sondern mehr auf sein Studium, welches er dann rechtzeitig mit vorbildlichen Resultaten abschloss.

			Weiter ging es aber keineswegs so rosig. In der familiären Fabrik gab es schnell Reibereien mit dem Vater und dem älteren Bruder, sodass sich Gerhard eines Tages sprichwörtlich auf die Straße gesetzt wiederfand. Wie das Schicksal es wollte, traf er dann auf dem Geburtstag eines alten Konfraters Fock, der gerade einen neuen Gutsverwalter suchte. Mit dem Verwalter, den er vom Vater „als Erbe“ erhalten hatte, kam er überhaupt nicht zurecht und Fock suchte einen Gesinnungsgenossen, der auch besser zu seiner Weltanschauung passte. Von da an gingen die Dinge schnell und schon einen Monat später war Wagner auf Sagadi als Gutsverwalter in Amt und Würden. Bald sah Fock, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Gerhard war ein sehr fähiger Wirtschafter, dem niemals die guten Ideen ausgingen. Als begnadeter Organisator hatte sein alter Kommilitone auch rasch eine gemeinsame Sprache mit den anderen Gutsangestellten gefunden. Er hatte Einfluss und Fähigkeit, die Menschen arbeiten zu lassen. Mit dem Estnischen tat er sich zunächst schwer, aber erstaunlicherweise hatte Wagner sich auch das in der Zwischenzeit schnell angeeignet.

			Jedenfalls hatte Fock innerhalb von zehn Monaten begriffen, dass keines der Güter in der Gegend einen so guten Verwalter hatte. Das machte die Nachbarn zweifelsohne neidisch und ihre Einstellung zu Wagner war nicht gerade so, wie Fock es gerne gesehen hätte. Aber das interessierte ihn nicht sonderlich. Schließlich verbot ihnen niemand, sich ebenfalls einen guten Verwalter zu suchen.

			„Guten Morgen, der Herr! Wie ist das Befinden?“, erkundigte Wagner sich beim Eintreten leicht ironisch. Zwar handelte es sich um einen Konfrater, mit dem er schon so manches Abenteuer überstanden hatte, aber das hier war nicht die Bierkneipe eines Korporationskonvents, wo Adelssprösslinge und Bauerntölpel vom Lande gleichwertig sind, sondern ein Gut, wo die ständische Hierarchie unerschütterlich herrschte. Der eine war der Eigentümer, der andere ein Angestellter. Das hatte Wagner bei Amtsantritt auch akzeptiert und gestattete sich einen etwas lockereren Umgang nur unter vier Augen. Tatsächlich hatte er sich erstaunlich schnell daran gewöhnt und als pfiffiger Mann begriffen, dass es anders gar nicht ging. Da Fock ihm ein sehr gutes Gehalt zahlte, bestand seine Aufgabe darin, für dieses Geld auch ein angemessenes Resultat zu liefern und die Gutswirtschaft am Laufen zu halten. Strebe nicht dorthin, wo du nicht geboren bist: Diesen Grundsatz durfte man nicht vergessen.

			„Na, wie steht’s nun?“, ließ Wagner nicht locker.

			„Setz dich“, gab Fock zurück. Was sollte er sonst auf eine so dämliche Frage antworten?

			„Ein Anliegen hast du auch?“

			Wagner machte es sich auf dem Stuhl bequem, brachte seine Rockschöße in Ordnung und sagte, wobei er Fock seltsam schmunzelnd anschaute: „Zufälligerweise ja. Im Keller von Oandu wurde nämlich der Leichnam des allerliebsten von Brevern aus Karula gefunden.“

			Fock glotzte seinen Gutsverwalter entgeistert an.

			„Machst du Witze?“

			Wagner streckte seine Beine aus und sagte langsam: „Nein. Er ruht im Sarg im Keller unseres Nebenguts wie ein Osterei aus Königsberg. In all seiner Schönheit und seinem Glanze.“

			„In was für einem Sarg? Was für ein Glanz? Von welchen Eiern sprichst du? Hast du den Verstand verloren? Wie ist er dahin gekommen?“ Die Nachricht wirkte sich auf Focks Morgenidylle aus wie Napoleons Brandbombe in Leipzig.

			„Woher soll ich das wissen? Tatsache ist, dass er dort liegt, und das verheißt auf keinen Fall etwas Gutes.“

			Fock atmete tief aus. Allerdings, Gutes verhieß das nicht. Von allen Gutsherren aus der Umgebung war Brevern aus Karula ohnehin der unsympathischste.

			„Tot? In meinem Keller? Wie ist er dahin gekommen? Er war gestern doch auch in Vihula! Lamentierte und prahlte wie gewöhnlich. An nichts war zu sehen, dass er plante, den Löffel abzugeben.“

			„Doch ist es so. Und wenn er nicht gerade ein Vampir, Wiedergänger oder eine sonstige Figur im Dienst schwarzer Kräfte ist, so scheint mir, dass jemand bei seinem Übertritt ins Jenseits ein wenig nachgeholfen hat.“

			„Nachgeholfen?“

			Fock trat der kalte Schweiß auf die Stirn. „Was heißt – nachgeholfen? Getötet, willst du sagen?“

			„Sehr gut möglich. Eine andere Erklärung kann ich nicht finden.“

			Nach einem Moment der Stille verlangte Fock: „Erzähl!“ „Was soll ich schon erzählen? Hast du vielleicht noch Kaffee?“

			„Scher dich zur Hölle mit deinem Kaffee, erzähl, was geschehen ist!“

			Wagner fummelte erneut an seinen Rockschößen herum und sagte dann gemächlich: „Nun ja, da gibt’s nicht viel zu erzählen. Du erinnerst dich daran, dass vor ein paar Tagen in Oandu ein Arbeiter umgekommen ist?“

			Natürlich erinnerte Fock sich daran. Für diese Unvorsichtigkeit hatte er dem Untervogt persönlich zwei Hiebe mit der Peitsche übergezogen. Jede Arbeitshand auf dem Gut war Gold wert und dann so eine Idiotie, dass ein Mann am helllichten Tage in die Walze geriet. Wozu gab es überhaupt Arbeitsaufseher und Antreiber?

			„Ja, natürlich. Was hat das damit zu tun?“

			Wagner erzählte die Geschichte, wie er sie von Joosef und Tõnis gehört hatte, und fügte hinzu, dass niemand in Oandu in der Nacht etwas Besonderes gesehen oder gehört habe.

			Fock erhob sich von seinem Stuhl und schritt gedankenversunken im Zimmer auf und ab. Die Sache war viel schlimmer, als sie auf den ersten Blick schien.

			„Da ist irgendwas faul, das ist ja wohl klar“, sagte er schließlich. „Offenbar handelt es sich um ein Verbrechen. Hast du die Behörden informiert?“

			„Jawohl.“

			„Wen?“

			Wagner fing an zu lachen. Es war einfach zu komisch, wie nervös und kopflos Fock war. Offenbar war es das erste Mal, dass der Gutsherr von Sagadi nicht wusste, was er machen sollte.

			„Was heißt hier wen? Dich natürlich! Falls du es vergessen haben solltest, ein gewisser Paul Alexander Eduard von Fock ist der Assessor des hiesigen Manngerichts und mit anderen Worten für derlei Dinge verantwortlich!“

			Fock sank mit seinem ganzen Gewicht zurück auf den Stuhl. Ihm dämmerte allmählich, in was für ein Schlamassel er geraten war. Nicht nur, dass das Elend auf seinem Land geschehen war, er musste die ganze Sache auch noch aufklären! Und wenn es sich tatsächlich um einen Mord handelte, was dann? Wie klärte man den auf? Er hatte keinerlei Erfahrung, keine Ahnung, wie man das tun musste.

			„Du glaubst also, dass es ein Mord war?“, fragte er sicherheitshalber noch einmal nach.

			Wagner drehte seine Daumen und dachte einen Augenblick nach. „Hat den Anschein. Aber das musst du selbst entscheiden.“

			Fock fuhr sich mit der Hand über sein gerötetes Gesicht. Die mit der Sache einhergehende Verantwortung erzeugte kalte Schauder in ihm. Ich sage, ich entscheide, ich trage die Verantwortung. Es war keine Entscheidung darüber, ob er neue Teppiche kaufen oder eine neue Mühle bauen sollte. Die Sache würde auf jeden Fall an die große Glocke gehängt werden und die Ritterschaft erwartete von niemand anderem als ihm eine Lösung. Die Gouvernementsverwaltung natürlich auch. Nie im Leben hätte er gedacht, dass mit diesem verfluchten Amt solche blöden Geschichten einhergehen würden. Das roch nach Unheil. Aber da war nichts zu machen, er musste handeln.

			„Na gut“, sagte Fock und raffte sich auf. „Lass die Pferde satteln, wir schauen in Oandu vorbei.“

			„Jetzt erkenne ich meinen alten Freund wieder. Aber warum zwei Pferde?“

			„Weil du mitkommst! Du wirst mir helfen, den Ärger aufzuklären!“

			„Ich?“ Wagner setzte ein möglichst dämliches Gesicht auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Erstens war das überhaupt nicht seine Sache und zweitens begriff er nicht, wie er bei der Aufklärung der Sache von Nutzen sein könnte. Andererseits war die Aufforderung natürlich schmeichelhaft.

			„Ja, genau du! Willst du mich mit diesem Schlamassel allein lassen? Kommt nicht infrage! Du bist meine rechte Hand in der Gutswirtschaft, dann bist du es auch bei der Untersuchung eines Verbrechens!“

			„Na gut, gehen wir“, sagte Wagner, raffte seine Rockschöße zusammen und zog die Uhr aus der Tasche. „In einer Viertelstunde?“

			„Warte einen Moment.“ Fock blieb an der Tür stehen. „Lass auch die Kutsche fertigmachen.“

			„Wozu?“, fragte Wagner verwundert.

			„Wir nehmen Sternberg mit“, sagte Fock schnell.

			Als er Wagners verblüfftes Gesicht sah, klopfte Fock sich mit dem Finger an die Schläfe.

			„Vielleicht denkst du mal ein bisschen nach? Wir brauchen für alle Fälle die Meinung eines Arztes. Ganz bestimmt, wenn es sich als Mord herausstellt.“

			Stimmt, dachte Wagner. Wer sonst, wenn nicht Sternberg! Obwohl er sein Medizinstudium abgebrochen hatte, handelte es sich um einen Mann, der sich auf seinem Gebiet gut auskannte. Mit äußerster Anstrengung hatte Sternberg vom Gut Metsiku sich beinahe bis zum Ende des Studiums durchgeschlagen, als sein Vater unerwartet den Geist aufgab und er aus Tartu auf das heimatliche Gut zurückkehren musste. Die vergnügliche Lebensweise und die Verlockungen der Stadt hatten seinen Bildungsweg dermaßen beeinflusst, dass er kein Diplom erlangte. Die meisten medizinischen Weisheiten hatte er sich trotzdem zu eigen gemacht und die konnte man hier gut gebrauchen. Sowohl Fock als auch Wagner hielten ihn für einen sehr guten Arzt. Darüber hinaus war er ein Konfrater von Estonia, also einer der ihren, die ihn beide schon seit dem Studium kannten. Sternberg war ein Mann, dem man vollkommen vertrauen konnte.

			„Eine sehr gute Idee!“, lobte Wagner. „Ich jage Johan raus, er soll die Kutsche herrichten.“

			Fock eilte schnellen Schrittes ins Gästezimmer, um den Gutsherrn von Metsiku zu wecken, und gab unterwegs dem Zimmerjungen die Anordnung, das für ihn gedachte Frühstück Sternberg zu servieren.
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